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VORWORT





Ein Sprichwort sagt: „Wenn es ums Geld geht, dann hört die Freundschaft auf!“ Ein anderer verdeutlicht mit einem alternativen Statement seine Überzeugung und bemerkt: „Geld macht zwar nicht glücklich, aber es beruhigt!“ Ein dritter schließlich ist davon überzeugt: „Geld regiert die Welt!“


Rund ums Geld ist schon viel geschrieben worden, hauptsächlich wie man mehr davon macht. Wenn wir allerdings in der Nachfolge Jesu leben wollen, dann bekommt diese Sichtweise einen gewichtigen Gegenpol und wir finden uns in der Frage, wie wir mit Geld am besten umgehen sollten, in einem Spannungsfeld wieder, das sich eben nicht auf eine einfache Formel reduzieren lässt.


Als ich vor einigen Jahren bei den verschiedensten Gelegenheiten anfing, Geschichten über Gottes treue und manchmal auch wundersame Versorgung zu erzählen, merkte ich, wie bei einigen Zuhörern die Aufmerksamkeit spürbar zunahm. Es kamen öfters Rückfragen, aus denen sich ganz zwanglos Gespräche entwickelten, die unseren täglichen Umgang mit dem lieben Geld wieder in den Fokus rückten.


Vor einiger Zeit sprach mich ein Mitarbeiter unseres Werkes während einer Tagung ganz spontan in dieser Sache an: „Sag‘ mal, du hast so viele Geschichten rund ums Geld erlebt, das wäre doch richtig gut, die einfach gebündelt vor sich zu haben und diese früher oder später alle einmal aufzuschreiben?“


Daraufhin fing ich an, mein bisheriges Leben nach solchen Erlebnissen etwas gründlicher zu durchforsten. Mir fielen auf Anhieb über 20 ganz verschiedene Geschichten rund ums liebe Geld ein.


Heute, im Jahre 2021, bin ich 68 Jahre alt und blicke mit den hier geschriebenen Zeilen auf einen Zeitraum von über 50 Jahre zurück, in denen ich ganz verschiedene Erfahrungen mit Gott und Geld gemacht habe. Beim Niederschreiben dieser Episoden wurden diese für mich wieder ganz frisch und lebendig. Sie liefen zum Teil wie ein Film erneut vor meinem inneren Auge ab. Diese Schau in den Rückspiegel hat mich selber berührt und tief bewegt. Deshalb glaube ich auch, dass die Beispiele in diesem Buch dir Mut und Zuversicht ins Herz säen werden, nach vorne zu schauen und Gott in Fragen der Finanzen weiter zu vertrauen. Diese Geschichten werden deinen Glauben an einen Gott stärken, der dich nicht im Stich lässt, sondern der treu zu seinen Zusagen steht, ganz egal ob die Wolken am Horizont dieser Welt dunkler oder heller werden.


Noch eine Anmerkung zum Ende dieses Vorwortes: Ich habe bewusst die förmliche Anrede „Sie“ durch das persönlichere „du“ ersetzt. Damit will ich mich dem Leser nicht anbiedern oder ihm zu nahe treten, aber ich hatte den Eindruck, dass das „du“ den Zeilen eine menschlichere, intensivere Note verleiht und der Leser näher an die zentralen Punkte, die ich ihm vermitteln will, herangebracht wird.







EINFÜHRUNG







Jesus und das liebe Geld





Welche Haltung und Einstellung hatte Jesus eigentlich zum Geld? Was können wir von Ihm lernen? Wie hat er sich dazu geäußert?


Stehen Menschen in brisanten und kniffligen Situationen unter Druck, dann können wir aus ihren Worten und Handlungen in der Regel viel von ihren inneren Werten und Überzeugungen erkennen. Es ist deshalb absolut faszinierend zu sehen, wie Jesus mit wenigen Worten in einer heiklen finanziellen Frage, wie wir es denn z.B. mit der Steuer halten sollten, reagierte:


„Und sie belauerten ihn und sandten Leute aus, die sich stellen sollten, als wären sie fromm; die sollten ihn fangen in seinen Worten, damit man ihn überantworten könnte der Obrigkeit und Gewalt des Statthalters. Und sie fragten ihn und sprachen: Meister, wir wissen, dass du aufrichtig redest und lehrst und achtest nicht das Ansehen der Menschen, sondern du lehrst den Weg Gottes recht. Ist's recht, dass wir dem Kaiser Steuern zahlen, oder nicht? Er aber merkte ihre List und sprach zu ihnen: Zeigt mir einen Silbergroschen! Wessen Bild und Aufschrift hat er? Sie sprachen: Des Kaisers. Er aber sprach zu ihnen: So gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist! Und sie konnten ihn in seinen Worten nicht fangen vor dem Volk und wunderten sich über seine Antwort und schwiegen still.“ [Lukas 20,20-26]


„Sollen wir dem Kaiser Steuern zahlen oder nicht?“ Schon die Frage allein lässt ja kaum Raum für eine dritte Möglichkeit als Antwort. Ja oder nein – diese Einengung öffnet die Falle, mit der man Jesus – was er auch immer antworten würde – fangen wollte.


Die politische und wirtschaftliche Situation der Juden zurzeit Jesu war so, dass sie damals sehr unter der hohen Steuerlast litten, die sie an das römische Imperium zu leisten hatten. Der Kaiser trieb durch seine Statthalter, Zöllner und Soldaten unbarmherzig seinen Tribut ein. Die Römer als Besatzer und besonders das ganze Steuer- und Zollsystem waren den Juden regelrecht verhasst. Sie sehnten sich nach einem Befreier, der sie von diesem Joch befreite. Manche, wie die Zeloten wären sogar bereit gewesen, einen Aufstand deswegen anzuzetteln.


In der Beantwortung dieser Frage mit der Position eines klaren „Nein“ wäre er mit einer eindeutigen Konfrontation gegenüber der herrschenden Besatzungsmacht aufgetreten. Damit hätten sich alle Türen weit geöffnet, ihn kurzerhand bei den Römern als Aufwiegler anzuzeigen und dann ausliefern zu lassen. Mit einem klaren „Ja“ aber hätte er sich in den Augen der Juden mit diesem Unrechtssystem direkt identifiziert und sich auf die Seite der Besatzer gestellt. Damit wäre er jedoch in die Rolle eines verachtenswerten Volksverräters gekommen, der mit den Römern gemeinsame Sache macht. Seine „Laufbahn“ als Messias wäre in eine Sackgasse gekommen und das Volk hätte nichts mehr mit einem solchen „Verräter“ zu tun haben wollen. Sein messianischer Anspruch hätte eine gewaltige Delle bekommen. Heute könnte man dies in etwa damit vergleichen, wenn ein Politiker oder Geistlicher als Pädophiler geoutet wird. Dessen Laufbahn wäre vorbei. Der Mann wäre erledigt.


Jesu Antwort in dieser brisanten Zwickmühle, in die ihn seine Gegenspieler stecken wollten, war kurz und einfach genial: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, nämlich das schnöde Geld, und Gott, was Gottes ist, nämlich euer Herz!“


Jesus lässt mit einem kurzen Statement die Falle auffliegen und rückt gleichzeitig die göttliche Perspektive, die uns unter die Haut geht, wieder in den Fokus.


Wie wir an diesem Beispiel sehen, macht Jesus aus einer Geldgeschichte eine Herzgeschichte. Er rückt die Beziehung zu Gott wieder in den Fokus, das Geld hat die zweite Geige zu spielen. Genau das macht nun den Umgang mit Geld in den verschiedensten Situationen so spannend, wenn Gott mit im Boot sitzt. Wir sehen oft nur, wie der eine oder andere sich äußerlich verhält, aber Gott sieht das Herz an. Das, was sich dort abspielt, ist für IHN von Bedeutung.


Jesus holt das Geld von seinem Thron und weist ihm die Rolle zu, die es zu spielen hat. So kann Einer viel geben oder sogar eine Stiftung gründen, hat aber dabei nur sein eigenes Image vor Augen. Ein anderer lehnt einen hochdotierten Job ab, weil er mehr Zeit für die Sache Jesu investieren will, die ihm eine Herzenssache ist. Ein dritter hat noch nie darüber nachgedacht, überhaupt neben der üblichen Kirchensteuer irgendetwas zu geben, aber er ist von Jesus total fasziniert, bis er entdeckt, dass sein Schatz dort ist, wo auch sein Herz ist.


Jesus hat nichts gegen Geld, er hat aber etwas dagegen, wenn es unser Herz in Besitz nimmt und damit die erste Geige spielt. Das ist bei Geld – und besonders bei viel Geld eine größere Herausforderung, als wir glauben. Dies musste ich selber auch recht schmerzhaft erleben.


Wenn wir es aber nicht zulassen, dass das Geld unser Herz regiert, sondern das Herz unser Geld, dann kann so viel Gutes wie auch Verblüffendes geschehen. Gott kann dir dann umso mehr anvertrauen. Du wirst erfahren, dass sein Name Jahwe Jireh ist, d.h. Gott, mein Versorger. Du wirst erleben, dass dieser Name keine leere Formel, sondern eine lebendige Kraft ist, die manchmal sogar unsere Phantasie in den Schatten stellt.







JAHWE JIREH, MEIN VERSORGER





Die folgenden Seiten beschreiben 20 Episoden aus meinem Leben, wo es ums Geld geht bzw. ging. Diese Geschichten spiegeln auf ganz unterschiedliche Weise Gottes kreative Handschrift wider, der eben nicht nach „Schema F“ vorging und wie ein seelenloser Automat per himmlischen Dauerauftrag den nötigen Betrag auf mein Konto zauberte. Gott überraschte mich dabei immer wieder, welche möglichen und unmöglichen Wege er sich dabei einfallen ließ, um mich und später auch meine Familie zu versorgen.


Dabei gab es auch Zeiten von Mangel, dass soll hier nicht verschwiegen werden, aber es kam glücklicherweise nie so weit, dass wir hungern mussten oder in die Schuldenfalle gerieten. Ich erlebte sogar Zeiten des Überflusses, die mich rückwirkend gesehen, eher noch mehr herausforderten als der Mangel. Der Mangel oder die Not treiben einen in der Regel näher zu Gott, macht uns demütiger und abhängiger. Das ist jedoch nicht das, was viele von uns Christen sich unter einem erfolgreichen Leben vorstellen. Manchmal glauben wir sogar, wenn wir Mangel erleben, dass wir in unserem Glaubensleben versagt haben. Damit können wir allerdings völlig daneben liegen, weil wir momentan gerade dabei sind, eine Charakterschule in Demut und Abhängigkeit zu durchlaufen. Dies müssen wir lernen zu unterscheiden, was nicht immer so einfach ist.


Der Überfluss, so habe ich es erfahren, führt nun nicht automatisch zu einem freigiebigeren und großzügigeren Herzen, sondern kann uns ebenso zu einem unabhängigeren Leben von anderen wie auch von Gott verführen. Es kommt in erster Linie darauf an, wie es in deinem Herzen aussieht, nicht wie die äußeren Umstände sind.


Wir erkennen selber oft nicht, was in unserem Inneren ist, aber Gott schon. Und so lässt uns der Herr durch Mangel wie auch Überfluss hindurchgehen und prüft dabei unsere Herzen. Gerade in den Tälern wie auch auf den Gipfeln unseres Lebens kommt das ans Tageslicht, was tief in unserem Inneren schlummert. In diesem Prozess der Aufdeckung kann uns der Hl. Geist unmittelbar einen Spiegel vor Augen stellen, was in der Regel nicht besonders angenehm ist. Und dies kann der erste Schritt und der Beginn einer echten Veränderung in der Tiefe unseres Herzens sein.


Diese Geschichten habe ich nicht nur aus der Perspektive ausgewählt, dass sie Gottes treue Versorgung demonstrieren, sondern zeigen auch auf, was wir daraus lernen können. Und hier sind diese Geschichten, wobei die Zahl in den eckigen Klammern rechts daneben jeweils das Jahr bzw. den Zeitraum angibt, in dem sich diese Episode zugetragen hat.






Das Fahrrad [1966]
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Heutzutage ist es fast selbstverständlich, dass jeder ein Fahrrad oder einen anderen adäquaten fahrbaren Untersatz besitzt. In der Nachkriegszeit, in der ich aufgewachsen bin, war dies keinesfalls für jeden Geldbeutel erschwinglich. Schon damals war es mein Traum, als kleiner Junge ein schickes Fahrrad zu haben, auch um die Entfernung von über 4 km zum Gymnasium gut zu bewältigen. So ein Fahrrad kostete damals ca. 150.- DM. Das war für mich als 10-jähriger Junge einfach unerschwinglich. Aber der Wunsch danach war so stark, dass ich jeden Pfennig und Groschen zur Seite legte, um mir eines Tages so ein flottes Fahrrad kaufen zu können. Pro Monat kamen auf diese Weise ungefähr 1-2 DM zusammen, die ich mir mühsam zusammensparte. Fürs Milchholen gab es zwei Pfennige, Treppekehren brachte einen Pfennig in die Spardose, beim Rasenmähen verdiente ich zehn Pfennige, für das Unkrautjäten im Vorgarten gab es fünf Pfennige usw.


Ich gönnte mir fast nichts und sparte eisern, denn ich hatte dieses eine Ziel vor Augen: ein Fahrrad! Als ich schließlich 14 Jahre alt war, machte ich einen Kassensturz, der mir zeigte: Die ersehnte Summe war zusammengekommen und ich machte mir langsam Gedanken darüber, was für ein Fahrrad es denn konkret sein sollte und fing an von einem schicken Zweirad mit Gangschaltung, Freilauf, Felgenbremsen etc. zu träumen.


Ich beneidete damals einen meiner Klassenkameraden, der ein richtig flottes Fahrrad fuhr, während ich immer noch mit meinem Tretroller unterwegs war, um nicht die ganze Strecke zur Schule zu Fuß zurücklegen zu müssen. Mittlerweile hatte ja fast jeder ein Fahrrad oder kam mit öffentlichen Verkehrsmitteln zum Unterricht. Nur ich hatte eben noch keines.
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